Dialog-Predigt zu Trinitatis (30.5.2010), Peterskirche Heidelberg, zum 20. Jubiläum der Gründung des ESG-Chores
Prediger: Prof. Dr. Adolf-Martin Ritter, Dr. Ulrich Andreas Wien
	Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Heerscharen!

Die ganze Erde ist seiner Herrlichkeit voll.
	O Tiefe des Reichtums

             der Weisheit und

             der Erkenntnis Gottes!

Wie unerforschlich sind seine Gerichte, 

und unaufspürbar seine Wege!

Denn „wer hat die Vernunft des Herrn erkannt?

Oder wer ist als sein Ratgeber aufgetreten?

Oder wer hat ihm vorausgegeben, (sodass) ihm entsprechend erstattet werden müsste“?

Denn: Aus ihm

           und durch ihn

           und auf ihn hin (ist) alles.

Sein ist die Herrlichkeit in alle Ewigkeit. Amen


U.W.: Trinitatis – das Fest des geöffneten Himmels, mit den weihnachtlich und österlich weißen Paramenten, am Ende der Pfingstwoche die Zusammenfassung aller großen Feste der Christenheit. Gerade die weiße Farbe bei den Altar- und Kanzeltüchern war lange Zeit die liturgische Grundfarbe eines jeden Sonntags. Im Mittelalter wurde jeder Sonntag mit einer Dreifaltigkeitsfeier begangen, weswegen weiß die übliche Sonntagsfarbe geworden war. Die Farbe weiß verweist auf die Ewigkeit, die Herren- und Bekennerfeste, sie kennzeichnet im Neuen Testament die Lichtqualität und den Glanz Gottes, beispielsweise bei der Verklärung Christi, und symbolisiert Reinheit und Lauterkeit. In diesen Glanz der Gottesgegenwart nimmt uns das Dreimal-Heilig hinein. Von dieser Wucht Gottes ist Paulus erfasst und stimmt ein staunendes Loblied auf diesen einzigartigen, geheimnisvollen und unergründlichen Gott an. Dieses Lob steckt an, setzt sich fort und breitet sich aus.
Die Gesandten des Großfürsten Wladimir von Kiew berichteten der Legende nach über den christlichen – ostkirchlich-orthodoxen – Gottesdienst: "Da gingen wir zu den Griechen, und sie führten uns dorthin, wo sie ihrem Gott dienen; und wir wissen nicht, waren wir im Himmel oder auf der Erde: denn auf der Erde gibt es solche Schau und solche Schönheit sonst nicht." 

Lobende Gemeinschaft ist keine abgeschlossene Gruppierung. Gemeinde, die Gott lobt und preist,  ist eine für den Himmel – und die Erde – zurück gewonnene Bewegung. Bewegt vom Heiligen Geist wird sie schön. Sie wird Resonanzraum des Himmels, ja, durch sie hindurch tönt die Wirklichkeit Gottes. Himmel auf Erden. Berührt der Himmel unsere Welt, gewinnt die Gemeinde. Sie gewinnt Freiheit, sie gewinnt Zuversicht, sie gewinnt Glanz. Gewissermaßen stürmt die Gemeinde mit Ihrem Lob die Charts des Himmels. Sie gewinnt neue Fans. Mit und in dem Lob des „ewigreichen Gottes“ wächst die Gemeinde.  
An Trinitatis, dem Dreifaltigkeitsfest, geht es um den Lobpreis Gottes, des Gottes, der sich auf dreifache Weise  der Welt zugewandt hat. Mit diesem Fest loben wir als christliche Gemeinde den einen Gott, den der Prophet Jesaja bezeugte, als er in seiner Berufungsvision die Seraphen sah, die den Thron Gottes umgeben, und hörte, wie sie sich einander zurufen: „heilig, heilig, heilig ...“   

„Alle Lande sind seiner Ehre voll“. Lobpreis auf Erden ist immer bruchstückhaft, bleibt umstellt und eingefasst von Klageliedern. Aber: der Anfang ist gemacht, in Israel, in Jesus; darum loben wir wie die gläubigen Juden mit dem Dreimal-Heilig der himmlischen Heerscharen den Ewigen. Der Geist hilft unserer Schwachheit auf; angesichts der sich ängstigenden und seufzenden Schöpfung vertritt der Geist selbst uns mit unaussprechlichem Seufzen: „Heilig, heilig, heilig ist der HERR Zebaoth“. 

Für uns ist es die Feier des Heiligen Mahles, in der regelmäßig dieses Sanctus, das Dreimal-Heilig,  erklingt, weil wir uns da erinnern und nach vorne schauen. Wir gedenken der heilvollen Erscheinung Jesu Christi unter uns. Und wir schauen nach vorne, zu dem der im Abendmahl zu uns kommt und einst endgültig kommen wird, „der da kommt im Namen des Herrn!“ (vgl. auch Offbg 4, 8), der, von dem wir wissen, dass er den Kelch mit den Seinen „neu trinken wird in meines Vaters Reich“ (Mt 26,29). 

A.M. Ritter: Auch der für heute vorgeschlagene Predigttext aus dem Römerbrief des Apo​stels Paulus enthält ein strömendes Lob, preist Gottes Heiligkeit und Gnade, seine Unverfügbarkeit und seine Nähe. Es heißt dort in Kapitel 11, in den Versen 33-36: 

O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unbegreiflich sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege! Denn „wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder wer ist sein Ratgeber gewesen“? (Jes 40,13) Oder „wer hat ihm etwas zuvor gegeben, dass Gott es ihm vergelten müsste“? (Hiob 41, 3) Denn von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit! Amen

U.W. Ein wunderbarer Text, überaus kunstvoll komponiert: dreimal dreigliedrig aufgebaut und in den beiden ersten Versen dazu noch im Umkehrschluss gestaltet. –  Wir geben Gott die Ehre, indem wir Gottes Handelns „würdigen“, und zwar darin, das wir seiner Befremdlichkeit nicht auf den Grund kommen. Gerade so lassen wir uns von seiner Tiefe umfangen, werden wir in seine Unbegreiflichkeit hineingezogen und bleiben nicht vor ihr stehen. 

Ist es dann nicht folgerichtig, in seinen Lobpreis ein​zustimmen? Auch wenn Paulus weit davon entfernt ist, Gott schönreden zu wollen, gehört es doch zum Charakter eines biblischen Lobgesangs, Gott die Ehre zu geben, Gott recht zu geben, auch wenn es schmerzt und über die eigenen Seelen- und Verstandeskräfte geht: Gott zu preisen allem Augenschein zum Trotz. Auch überbietet dieses Lob die  schlichte Einstellung, die zu wissen meint, wofür etwas gut ist, weil Gott doch immer seine Hand im Spiel haben muss. 

Dieses Lobpreisgebet des Paulus mündet ja nicht in den Abbruch des Denkens oder in seinen Ersatz, sondern eröffnet das unbeirrte Nachdenken des Handelns Gottes. Mit dem Einstimmen ins Lob mag ja auch eine Verwandlung mit und an uns geschehen.  Ich frage Sie: Kann man mit einem solchen Lobpreis überhaupt anders umgehen als einfach mitzusingen? Lässt sich über einen Hymnus – predigen? 
A.M.R. Darüber sollten wir nicht bevor, sondern erst, nachdem wir uns daran versucht haben, entscheiden oder, noch besser, die Ant​wort an​dern überlassen. „Einfach“ mitsingen geht, meine ich, in keinem Fall. Denn so schön sich der Text anhört (im Griechischen fast noch schöner als im Lutherdeutschen), so schwierig ist es doch, ihn zu ver​stehen. Könnte es daran liegen, dass uns der Apostel Paulus an dieser Stelle gewissermaßen zumutet, den Blick steil nach oben zu richten? Wie wenn er uns lehren wollte, unmittelbar ins Sonnen​licht zu blicken, ist nur noch von Gott selbst hier die Rede: Gott, alles in allem, Er „der Herr“, Er und noch einmal Er;  von Ihm und durch Ihn und auf Ihn hin sind alle Dinge. – Jeder weiß, wie schwierig es ist, direkt ins Sonnenlicht zu blicken, weil alle Umrisse und Un​ter​scheidungen in einem Lichtball verschwinden. Auf diesen Gedanken werde ich gebracht, wenn ich den Apostel von der Tiefe der Weisheit reden höre. Also von einer Weisheit, wo gar nichts mehr zu wissen ist?  Oder von der Tiefe der Erkenntnis. Also von einer Erkenntnis, die es – in dem uns vertrauten Sinne – gar nicht mehr gibt?

U.W. Ich will mich auf diese „Einrede“ zunächst gerne einlassen, um folgende Gedanken von Hans Jonas zu bedenken. Vielleicht führen sie uns weiter. Jonas schreibt: „Gott, so meint man oft, so verkünden Eiferer lauthals, sei Antwort. Spröder sagt die Bibel, dass er Wort sei. Und, wer weiß, vielleicht ist er meistens nur Frage, die Frage, die keiner sonst stellt“ (wiederholen!). Das Zitat entstammt dem Versuch des jüdischen Philosophen Hans Jonas, einen „Gottesbegriff nach Auschwitz“ zu den​ken. Jonas meint, den Menschen, die der Holocaust vernicht hat, „so etwas wie eine Antwort auf ihren längst verhallten Schrei zu einem stummen Gott“ schuldig zu sein. Was er zu bieten hat, ist ein Stück „unverhüllt spekulativer Theologie“, aber im Gewand einer kleinen Geschichte, die zudem tief in jüdischer Tradition verwurzelt ist. Sie läuft darauf hinaus, dass sich Gott im Augenblick der Schöp​fung – seiner Schöpfung ausliefert und sein Schicksal der Welt überlässt. Spannend wird es in dem Augenblick, da der Mensch auf​taucht in der Weltgeschichte und nun das Schicksal Gottes in seinen Händen hält. Was wird aus dem „Bild Gottes, stockend begonnen vom physischen All“ und am Ende „mit dramatischer Beschleu​nigung in die fragwürdige Verwahrung des Menschen“ überge​gangen? Wird es „erfüllt, gerettet oder verdorben“ werden „durch das“, was der Mensch „mit sich und der Welt tut“? – So erzählt Hans Jonas von einem werdenden, einem leidenden, einem sich (aus wahrlich triftigem Grund!) sorgenden Gott; aber das ist kein „All​mäch​tiger“ mehr! 

A.M.R. Ins Fragen kam, wie wir wissen, auch der Apostel Paulus. Und er erfuhr, dass unser Gottesglaube sich an das anlehnen darf, was andere Menschen mit Gott erlebt haben. In unserem Text sind es ausgerechnet der – schier unendlich – leidende Hiob und der Deuter der „babylonischen Gefangenschaft“ des Gottesvolkes, der sog. „Zweite Jesaja“, Deuterojesaja, auf die er sich beruft, weil sie ihm halfen, sich auf seine eigene Gotteserfahrung, sein eigenes Gottes​leiden, einen Reim zu machen. Der eine mit seiner Erfahrung der Unbegreiflichkeit von Gottes Gerichten und der Unerforschlichkeit von Gottes Wegen; denn „wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder wer ist sein Ratgeber gewesen“? zitiert unser Text aus Jesaja (40,13); der andere mit seiner Einsicht, dass Gott ihm gar nichts schulde; denn  „wer hat ihm etwas zuvor gegeben, dass Gott es ihm vergelten müsste“? lautet das Zitat aus dem Buche Hiob (41, 3). Die Antwort auf diese keineswegs nur rhetorischen Fragen kann, wie Paulus fraglos feststellt, im einen wie im andern Falle nur lauten: Niemand! So lässt er sich denn dazu bewegen, auf seine eigene Gotteserfahrung mit anderen Augen zurückzublicken und staunend zu bekennen: von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit! 

Drei komplette Kapitel des Römerbriefes (Kap. 9-11) ringt Paulus mit der Frage nach der Erwählung seines geliebten Volks Israel. Ermutigt, um nicht zu sagen: gerechtfertigt durch Hiob und Deuterojesaja geht ihm das göttliche „Geheimnis“ auf, dass es erwählt bleibt und „ganz Israel errettet“ wird (11,25). Juden und Heiden sind gemeinsam im „Ungehorsam“ zu​sammengeschlossen, damit sich Gott „aller erbarme“ (11,32). Das ist kein Rätsel, das sich lösen ließe, sondern ein „Geheimnis“, das gedeutet werden und – staunend gepriesen werden will“. Wir, Heiden, sind – so die Deutung des Juden Paulus – durch Israels „Fall“ (11,11). Schließlich aber wird Gott Israel erlösen und beide, Christen und Juden, in seine Liebe zurückholen.
U.W. Obwohl der Name Christi kein einziges Mal fällt in dieser Textpassage des Römerbriefes, gilt für uns Christen doch die Einsicht und Gewissheit: Gott hat uns in Jesus Christus gezeigt, was wir von ihm halten können. In ihm liegen verborgen „alle Schätze der Weisheit und Erkenntnis“ (Kol 2,3). Er ist „uns von Gott zur Weisheit gemacht“ (1Kor 1,30). In der Lebensgeschichte Jesu gibt es Ähnlichkeiten mit dem kleinen Mythos von Hans Jonas: In Jesus kommt Gott zur Welt und bleibt ihr mit allen Konsequenzen ausgeliefert. In Jesus leidet Gott und erträgt für eine Weltsekunde die Ohnmacht des Todes, wie es ein barockes Lied ausdrückt: „Oh große Not, Gott selbst ist tot“. Aber am dritten Tag ist er auferstanden. In Luthers Osterlied „Christ lag in Todesbanden“ wird das drastisch ausgedrückt: „Die Schrift hat verkündet das, wie ein Tod den andern fraß, ein Spott aus dem Tod ist worden“. Indem wir bekennen: „Er sitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters“, stimmen wir ein in den unergründlichen Reichtum der Weisheit des gekreuzigten Gottes. Indem wir und der  Chor singen,  ertönt das Echo auf das ewige Lob des Himmelschores, welcher uns in der Erkenntnis Gottes und der Geschichte Gottes mit uns schon weit voraus ist – unser Echo auf das „Heilig, Heilig, Heilig, ist der Herr Zebaoth.“
A.M.R. Da eine „Dialogpredigt“ keinesfalls doppelt so lange dauern darf wie eine „normale“, zumal nicht in einem Fest- und Jubiläumsgottesdienst wie diesem, will ich zum Schluss noch einmal auf Ihren Anfang zurück​kommen. Aus dem Munde des johanneischen Christus kennen wir das Wort: „ich sage euch die Wahrheit: Es ist gut für euch, dass ich weggehe. Denn wenn ich nicht weggehe, kommt der Tröster nicht zu euch. Wenn ich aber gehe, will ich ihn zu euch senden“ (Joh 16, 7). Auch Gottes „Zur Welt Kommen“ ist, um des Glaubens willen, keine Dauerveranstaltung. Darum wird auch der Weihnachtsfestkreise durch Passion, Karfreitag und Ostern ergänzt und bis auf Himmelfahrt und Pfingsten weitergeführt. Am Ende dieser dynamischen Entfaltung des christlichen Gottesgedankens aber, nachdem wir im Kirchenjahr Gottes Lebensgeschichte feiernd begleitet haben, stehen wir an Trinitatis erneut vor Gott als Geheimnis der Welt und feiern ihn mit den Worten des Paulus: Denn von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit!   

U.W. Heute, am Trinitatis-Sonntag 2010,  gedenken wir des Jubiläums des ESG-Chores. Schon von Anfang ist es das Ziel, einzustimmen in das Lob Gottes. Und viele haben gewonnen: die Sängerinnen Freude und Freunde, die ESG Heidelberg mehr oder weniger flüchtige Mitglieder und engagierte Gemeindeverantwortliche, die Universitätsgemeinde einen klangkräftigen beschwingenden Turbo bei der erstaunlich hochkarätigen, in der nebenamtlichen Form nicht selbstverständlichen Gottesdienstmusik. Vieles wäre in der Anfangszeit kaum so positiv verlaufen, wenn nicht Hermann Rodenhausen ein warmherziger, zuverlässiger und kritischer Partner gewesen wäre. Der Chor, der sich von Semester zu Semester immer wieder in manchmal bis zu 60% veränderter Zusammensetzung finden musste, ist durch manches Semester an den ausgewählten Stücken gereift und gewachsen; und manches Mal war es auch eine Zitterpartie: Als wir zum ersten mal das Spiritual „I’m gonna ride in the chariot“ aufführen sollten, sind die Sängerinnen und Sänger in der Ansingprobe vor dem Gottesdienst mehrfach ausgestiegen; wir schafften es einfach nicht, die Teile zusammenzufügen, es durchzusingen. Meinte eine Sängerin, ob wir es nicht bleiben lassen sollten. Ich habe ihr geantwortet: Wir haben ja noch 45 Minuten Zeit zum Beten. Ich wusste, wem ich das sagte. Und es wurde eine Wucht. Das Spiritual war voller Schwung, Hingabe und Begeisterung. Hinterher: tosender Applaus in der Peterskirche. 
Hineingenommen in die Ehrfurcht und den Reichtum des Dreimal-Heilig, 
mitgerissen durch die Wucht des Gottesglanzes, 
ansteckend hat sich das staunende Loblied auf diesen einzigartigen, geheimnisvollen und unergründlichen Gott seine Bahn in die Herzen vieler Chorgenerationen und bei den Hörenden gebrochen. Da haben Himmel und Erde gewonnen. Darum loben und preisen wir mit einem Gebet des altkirchlichen griechischen Kirchenvaters Gregor von Nazianz, als Echo auf den Paulus-Hymnus,  das Geheimnis des dreieinigen Gottes:
O du, der du über allem bist; 

denn wie anders darf ich dich nennen?

Wie wird ein Wort dich loben? Denn Du bist mit keinem Wort sagbar.

Wie wird ein Geist dich schauen?

Denn du bist mit keinem Geist fassbar.

Du allein bist unaussprechbar; 

Du brachtest aber alles hervor, was gesprochen wird.

Du allein bist unerkennbar; 

Du brachtest aber alles hervor, was gedacht wird.

Alle preisen dich, 

die, die sprechen, wie die, die nicht sprechen.

Alle ehren dich, die, die denken, wie die, die nicht denken.

Denn das gemeinsame Verlangen aller, 

das gemeinsame Seufzen aller trachtet nach dir.

Zu dir fleht alles, was lebt;

An dich richtet jedes Wesen, das deine Natur erkennt, 

einen schweigenden Lobgesang.

In dir allein hat alles Bestand, 

zu dir hin strebt alles, was ist.

Aller Ziel bist du, der eine und alles,

und keiner ist dir gleich.

Du, der du alle Namen hast,

wie werde ich dich nennen, den allein Unnennbaren?

Welcher himmlische Geist wird die Schleier,

die noch über den Wolken liegen, durchdringen?

Sei gnädig, o du, der du über allem bist; 

denn wie anders darf ich dich nennen?

(Gregor von Nazianz)
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche Vernunft, bewahre Euere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen.

